Kognitivismus
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Der Kognitivismus wurde vor allem von den Theorien von Jerome S. Bruner und Jean Piaget (1896-1980) geprägt. Diese besagen, dass Lernen auf kognitiven (lat. cognitio: Erkennen, Erkenntnis) Prozessen beruht (vgl. Busse 2002, S.74). Das Bild des objektiven Wissen über die Welt wie es im Behaviorismus verbreitet ist, bleibt zwar erhalten, aber die Lernwege zu dessen Erschließung werden offen gehalten (Ubben, 2003, S. 14). 

Bruners Modell des entdeckenden Lernens stellte, im Gegensatz zu der damals vorherrschenden behavioristischen Lerntheorie, Lernen als eigenständigen, selbst gelenkten Prozess dar. Demnach vertrat Bruner die Auffassung, dass Informationen am besten abgespeichert werden, wenn sie vom Lernenden auf eigene Weise entdeckt werden. Lernen ist somit nicht mehr ein nur von Außen gesteuerter Prozess, sondern geht vom Lerner selbst aus. Neues Wissen kann am besten aufgenommen werden, wenn sich dieses mit bereits vorhandenen kognitiven Strukturen verknüpfen lässt. Je mehr Anknüpfungspunke gefunden werden, umso besser wird das neue Wissen verankert (vgl. Gudjons 1994 S.37ff.). Wissen hat so gesehen einen Netzwerkcharakter. Piaget formulierte in diesem Zusammenhang die Begriffe Assimilation und Akkomodation (vgl. Schaub, 2002 S. 16, 47). Bei der Assimilation wird neues Wissen in die bekannten Strukturen eingebunden. Bei der Akkomodation hingegen wird die kognitive Struktur selbst umgeordnet. 
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Dieser Verknüpfungsprozess kann nur bedingt über die Lernumgebung von außen gesteuert werden. Somit kann letztendlich allein der Schüler selbst durch sein Handeln den für ihn besten Lernweg finden. Das zu lernende Wissen wird nicht fertig präsentiert, sondern soll vor allem durch Problemlösen erarbeitet. Die kognitivistische Lerntheorie deckt sich im Hinblick auf das eigenaktive Lernen mit verschieden reformpädagogischen Ansätzen (z.B. Montessori oder Petersen).

Lernen aus kognitivistischer Sicht:

· aktiver Prozess des Lernenden

· nur indirekt beeinflussbar

· Wissen wird mit vorhandenen Strukturen verknüpft und verarbeitet

· Die innere Wissensstruktur des Lernenden ist nicht statisch und kann der Erkenntnis über die Realität angepasst werden.
Die Rolle des Schülers

Die kognitionstheoretische Grundposition unterscheidet sich von der behavioristischen dadurch, dass der Schüler als ein Individuum begriffen wird, welches äußere Reize aktiv und selbständig verarbeitet und nicht einfach durch äußere Reize steuerbar ist. Ziel des Lernens ist die Ausbildung der Problemlösungsfähigkeit. Der Schüler soll auf Grund seines Vorwissens den Lösungsweg finden, der im geeignet erscheint. Dieses Problemlösungsmuster kann dann später auf neue Situationen angewandt und erweitert werden.

Ich möchte hierzu ein weiteres Beispiel aus der Mathematik heranziehen:
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Die erworbenen Kenntnisse über das kleine Einmaleins können auf mehrstellige Multiplikationsaufgaben übertragen werden. Wie dies geschieht – ob nun geometrisch oder algebraisch oder durch Mischformen - bleibt dem Schüler überlassen:
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Diese Art des Lernens gibt dem Schüler einen großen Handlungsfreiraum - fordert aber auch gleichzeitig hohe Eigenbeteiligung und Motivation. Der Umgang mit diesem Handlungsfreiraum muss also ebenfalls gelernt werden.

Die Rolle des Lehrers

Gerade beim Konzept des entdeckenden Lernens laut Bruner verschiebt sich der Aufgabenbereich des Lehrers von der Präsentation von Fakten zur Bereitstellung von Lernwegen bzw. Lernumgebungen. Aufgrund der vorherrschenden objektivistischen Ansicht von Wissen muss der Lehrer dennoch überprüfen, dass die von den Schülern gewählten Lernwege auch zur gewünschten Erkenntnis über die Realität führen. Demnach muss er die Lernumgebung so strukturieren, dass Wissen auf verschiedensten Wegen verarbeitet werden kann. Der Lehrer kann dem Schüler so verschiedene Wege anbieten und ihn unterstützend begleiten. Dabei versucht er die kognitiven Strukturen des Lerners zu erkennen und entsprechende Hilfestellungen bzw. Materialien anzubieten (vgl. Schwerz 2002 S.49).
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12 mal 6 ist:


10 mal 6 plus 2 mal 6


oder 6 mal 6 plus 6 mal 6


oder…
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